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tötenbe Neigung git fenilen ©d)[eiml)aut= unb Sungertcntgünbungen läßt
[id) burd) H>erg unb Sungen ftärtenbe SJtaßr'egeln (reine Suft, Oiefatmcn
ufW. erfolgreich bekämpfen. Sind) alle übrigen erblichen Ur[ad)cn frühen
©terbemS können öitrcf) Derniinftige SebenBWeife Wettgemacht Werben; bie

gotgen clterlidjer Orunffucpt g. 33." burd) ftrenge Slltobolenthaltfamkeit.
SBeber I)ält and) baB Eintreten bet jogenanrtten St 11 o r 3fcfi'lx) act) e -—

Derurfad)t burd) ©djWunb ber ©eWebe unb Organe, fomie burd) ungünftige
©lutgefäf;= unb ©tutbrüfenoeränberungen — für in f)o£)cnr ©robe ()intan=
tjaltbar: „baburd), bag mir btie ©eWebe unib Organe mit gefunbem ©lut
berfeljen;" mir müffen bal)er „für fräftige ©lut= unb Spmphgefäße forgen.
Oer ÜKenfd) ift fa alt mie fein Qirînlatiionèfpftem, unb mir müffen e§ als
unfere Hauptaufgabe betrachten, bie ben 5ölut= unb Spmpbgefäffen im
SHter brol)enben ©ntartungBDorgänge nach Kräften ferngupalten." Oaä
befte ©Uttel, bie Organe in Orbnung gu halten, ift, fie gu betätigen; llntä=
tigfeit führt ihren rafdjen SSerfatt herbei. Slllein fo fef)r Seibesübungeu,
grape ©cäßig'feit unb paffenbc ©efdjäftigung geeignet finb, ba§ burd) er=

erbte ©djäben bebroI)te Sehen gu berlängern, rabifale ©rgebniffe für bie

©efuubheit erwartet unfer anglobeutfäjer ©eWährBmann nur non einer
auBgebepnten ©cri'uffidjtigung raffenbiologifdjcr '©efid)t§pun!te beim ©l)e=

fdjliefteu. (ScfituB folgt.)
«—— —

Saa ierfril& in tirr fêunft ta öiluniaUn Jtaftta.
S3ort Dr. g r. S3 e f) n, SWaing.

Oa§ Oh'ema „Oas Oier in ber Kunft" ift in ben letzten Sahren immer
Pon neuem in Singriff genommen morben, aber je mehr man Don biefem
SIder aberntete, um fo fruchtbarer nur fd)ien er gu merben: immer neue
©efidjtäpunkte, immer Weitere unb tiefere SluBficpten taten fid) auf unb
reigten gu eingeh'enberer ©rforfcfjung. ©o ift ein bebeutungsoollcB Kapitel
Kulturgefd)id)tc barauB geworben, an bem ber pforfdjer nicht Porübergehen
barf, unb bast ihm reichen Sank bringt, Wenn er eB mit liebevoller H>anb

PcrftänbniBDoft pflegt.
©in ©urometer für bie 'Kulturhöhe einest ©olkeB unb einer 3<dt ift

bas Hantier. @B ift nicht gleichgültig, ob ein ©oit Hauêtiere hält ober
nicht, unb toelcfje $ierc eB finb. Oenn bie einen merben gu ©Haben beB

©tenfdjen, bie ihm fdjtoere Slrbeit leiften ober gur ©aprung bienen müffen,
bie andern erheben fid) gu feinen freunden unb ©ehilfen, mie ißferb unb
Hunb, bie älteften Hauëticre des ©tenjepen.

©idjt minder Wichtig finb bie ©cgiepungen, bie gmifd)en ©ienfdj unb
Oier burd) bie Sagb gefchaffen merben, ja eB fcheint faft, alB märe feine
anbere menfd)Iid)e Tätigkeit aitd) nur annähertib fo reid) an Widjtigftem,
ïulturgefd)id)tlid)cm ©toffe mie bie Sogb. 28aB gejagt Wirb, unb mie ge=

jagt Wirb, baB kann bie kulturelle Höhe eiiteB ©olkeB grell unb fdjarf Wie

©d)laglid)ter erleuchten, Unb faft noch mehr alB ©djtacpt unb 9Jtänner=
kämpf kann bie Sagö bem Künftler unendlich reichen, nie Derftegenben,
immer mcdjjclnbcn ©toff barbieten. ©B hot keine Seit gegeben, bereu
Kunft fid) ben bankbaren ©orWurf „fgagb" entgehen lief), bon ben Höhlen-
geid)uungen ber paläolitpifdjen Stenntierjäger an biB auf ben heutigen Oag.
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tötende Neigung zu senilen Schleiinhaut- und Lungenentzündungen läßt
sich durch Herz und Lungen stärkende Maßregeln ireine Luft, Tiefatmen
usw. > erfolgreich bekämpfen. Auch alle übrigen erblichen Ursachen frühen
Sterbens können durch vernünftige Lebensweise wettgemacht werden; die

Folgen elterlicher Trunksucht z. B.' durch strenge Alkoholenthaltsamkeit.
'Weber hält auch bas Eintreten der sogenannten Altersschwäche —

verursacht durch Schwund der Gewebe und Organe, sowie durch ungünstige
Blutgefäß- und Blutdrüsenveräuderungen — für in hohem Grade hintan-
haltbar: „dadurch, daß wir die Gewebe und Organe mit gesundem Blut
versehen;" wir müssen daher „für kräftige Blut- und Lymphgefäße sorgen.
Der Mensch ist so alt wie sein Zirkulationssystem, und wir müssen es als
unsere Hauptaufgabe betrachten, die den Blut- und Lymphgefäßen im
Alter drohenden Entartungsvorgänge nach Kräften fernzuhalten." Das
beste Mittel, die Organe in Ordnung zu halten, ist, sie zu betätigeu; Untä-
tigkeit führt ihren raschen Verfall herbei. Allein so sehr Leibesübungen,
große Mäßigkeit und passende Beschäftigung geeignet sind, das durch er-
erbte Schäden bedrohte Leben zu verlängern, radikale Ergebnisse für die

Gesundheit erwartet unser angladeutscher Gewährsmann nur von einer
ausgedehnten Berücksichtigung rassenbiologischer Gesichtspunkte beim Ehe-
schließen. (Schluß folgv)

Das TierbiM in der Kunst des diluvialen Menschen.
Von Dr. Fr. Behn, Mainz.

Das Thema „Das Tier in der Kunst" ist in den letzten Jahren immer
von neuem in Angriff genommen worden, aber je mehr man von diesen:
Acker aberntete, um so fruchtbarer nur schien er zu werden: immer neue
Gesichtspunkte, immer weitere und tiefere Aussichten taten sich auf und
reizten zu eingehenderer Erforschung. So ist ein bedeutungsvolles Kapitel
Kulturgeschichte daraus geworden, an dem der Forscher nicht vorübergehen
darf, und das ihn: reichen Dank bringt, wenn er es mit liebevoller Hand
verständnisvoll pflegt.

Ein Barometer für die Kulturhöhe eines Volkes und einer Zeit ist
das Haustier. Es ist nicht gleichgültig, ob ein Volk Haustiere hält oder
nicht, und welche Tiere es sind. Denn die einen werden zu Sklaven des
Menschen, die ihm schwere Arbeit leisten oder zur Nahrung dienen müssen,
die andern erheben sich zu seinen Freunden und Gehilfen, wie Pferd und
Hund, die ältesten Haustiere des Menschen.

Nicht minder wichtig sind die Beziehungen, die zwischen Mensch und
Tier durch die Jagd geschaffen werden, ja es scheint fast, als wäre keine
andere menschliche Tätigkeit auch nur annähernd so reich an wichtigstem,
kulturgeschichtlichem Stoffe wie die Jagd. Was gejagt wird, und wie ge-
jagt wird, das kann die kulturelle Höhe eines Volkes grell und scharf wie
Schlaglichter erleuchten. Und fast noch mehr als Schlacht und Männer-
kämpf kann die Jagd dem Künstler unendlich reichen, nie versiegenden,
immer wechselnden Stoff darbieten. Es hat keine Zeit gegeben, deren
Kunst sich den dankbaren Vorwurf „Jagd" entgehen ließ, von den Höhlen-
Zeichnungen der Paläolithischeu Rennticrjägcr an bis auf den heutigen Tag.
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®odj o<btooI)t baê alterfdjonfte Material in fdjier unerfdjöpflidjer giiUc
fliefjt, ift nod) nirgenbê ber Serfudj gemadjt toorben, ifrie reitfic ©e=

fdjidjte ber 3sagb in einem eigenen 27tufeum bargufteïïen, einmal gufam»
men faffenb ade ^agfetiere,
Sagibtoaffen, $agbbarfteÏÏun=
gen unb tyagbtiteratur aller
Qeiten unb alter Hölter gu
geigen.

9tur furg angubeuten ift
Oie bebeutfame unb bod) fo
menig Beïannte Sotte feed

Stierbilbeê für bie ©djrift.
«G. Sinçiençte 3eicl)mtna cin:8 »iamraut«. 5ÖC1XU loil" UnfeX'C mobemen

©djriftgeidtjen anfetjen, fo
fud)en toir tool)! bergebtid) in einem SBudjftoben bie ©eftalt eineê Sti.ereê

gu erïennen. Ûribbod) toar g. S. einft baê A nidjtê anbereê atê ein ©tier»
ïojxf mit ben Beiben hörnern; unb toer fätfje eê unferem G an, bafj eê im
©runbe baê SBilb eineê ®ameteê toar, toic fein tjebräifdjer Same gimel
nod) beuttidj üerrät? @ê toäre ein banfbareê Stïjema für fid), einmal ben
Stierbitbern in ber ©djrift nadjgxtgeljen, fie fct)Ien in feiner ber bieten 93il=

berfd)riftfl)ftcme.
®en Stierfulfeern au§ ben ^inbïjeitêtagen ber 5Dtenfd)t)cit§fuItur fällt

nun nod) eine befonberê toid)tige Sotte gu. ©eit jenen Seiten, bie ber
©eotog „SÜIubium", ber 2trd)äoIog „Satäolitljifum" ober ältere ©teingeit
nennt, finb biete fgaljrtaufenbe oergangen, tyatjrtaxtfenbc, bie baê ïlima»
ttfdje unb bamit gugleid) and) baê faxtniftifdje SSilb Sîitteleurofiaê metjr»
maté bon ©rxtnb auf üeränbert tjafeen. 5km ben Stieren, bie mit bem llr=
menfdjen gugteid) im ©itubium lebten, finb bie einen gang bom (Srbboben
berfd)tounfecn, feie anbern leben nod) t>eute, finb aber ot)ne Suênaïjme ftarf
umgetoanbelt unb ben neuen SDafeinêBebingungen angepafjt. 2Bot)I Be=

fijsen toir bon alten Stieren
ber ©ilubialgeit auêreicfjenbe
Stengen bon ©fetetteilen,
um unê itjr Itnocfjcngerüft
mit alter totinfdjenêtoerten
©idjerljeit toieber aufbauen
gu fönnen, bod) $Ieifd) unb
Stut erhalten feiefe ©eftat»
ten für unfer Stuge erft burd)
bie gleidjgeitigen Stierbar»
fteffungen in ber ®unft bed
ilrmcnfdjcn.

®ie ®unft ift fo alt toie
ber Sienfd) felbft. 3tlê ber
Stenfd) ber Itrgeit fid) mit
feiner tltmtoelt atê îtiinftler
auêeinanber gu feigen be=

gann, ba fdjuf feine £>anb
alê erfteê bie Silber ber 2lbt>. 2. Sötte au§ ter §ül)Ie t>on SontöareKeS.
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Doch obwohl das allerschönste Material in schier unerschöpflicher Fülle
fließt, ist noch nirgends der Versuch gemacht worden, die reiche Ge-
schichte der Jagd in einem eigenen Museum darzustellen, einmal zusam-

menfassend alle Jagdtiere,
Jagdwaffen, Jagddarstcllun-
gen und Jagdliteratur aller
Zeiten und aller Völker zu
zeigen.

Nur kurz anzudeuten ist
oie bedeutsame und doch so

wenig bekannte Rolle des
Tierbildes für die Schrift.

Ab. Emgeril-re Z-ichmmg ein-s Mammuts. Wenn wir unsere modernen
Schriftzeichen ansehen, so

suchen wir Wohl vergeblich in einem Buchstaben die Gestalt eines Tieres
zu erkennen. Und doch war z. B. einst das ^ nichts anderes als ein Stier-
köpf mit den beiden Hörnern; und wer sähe es unserem 0 an, daß es in:
Grunde das Bild eines Kameles war, wie sein hebräischer Name ginrol
noch deutlich verrät? Es wäre ein dankbares Thema für sich, einmal den
Tierbildern in der Schrift nachzugehen, sie fehlen in keiner der vielen Bil-
derschristsysteme.

Den Tierbildern aus den Kindheitstagen der Menschhcitskultur fällt
nun noch eine besonders wichtige Rolle zu. Seit jenen Zeiten, die der
Geolog „Diluvium", der Archäolog „Paläolithikum" oder ältere Steinzeit
nennt, sind viele Jahrtausende vergangen, Jahrtausende, die das klima-
tische und damit zugleich auch das saunistische Bild Mitteleuropas mehr-
mals von Grund auf verändert haben. Von den Tieren, die mit dem Ur-
menschen zugleich im Diluvium lebten, sind die einen ganz vom Erdboden
verschwunden, die andern leben noch heute, sind aber ohne Ausnahme stark
umgewandelt und den neuen Daseinsbedingnngen angepaßt. Wohl be-
sitzen wir von allen Tieren
der Diluvialzeit ausreichende
Mengen von Skeletteilen,
um uns ihr Knochengerüst
mit aller wünschenswerten
Sicherheit wieder aufbauen
zu können, doch Fleisch und
Blut erhalten diese Gestal-
ten für unser Auge erst durch
die gleichzeitigen Tierdar-
stellungen in der Kunst des
Urmenschen.

Die Kunst ist so alt wie
der Mensch selbst. Als der
Mensch der Urzeit sich mit
seiner Umwelt als Künstler
auseinander zu setzen be-

zann, da schuf seine Hand
als erstes die Bilder der Abb. 2. Löwe aus der Höhle von Combarelles.
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SLiexe, bie mit it)iu bie ©rbe teilten, bie
er Befämpfte alg geinbe feineg SeBeng,
ober bie er jagte, um iljr Steifet) ficf) gur
üttabrung gu geminnen. 2)iefe erften
Jïûnftler ber SSelt, beren 9?amen längft
binabgefunïen finb in bag ©tjaoê ber»
gangener Sabttaufenbe, rieten, malten
unb formten, mag fie faïjen. Unb fie
fallen bie ïiere mit bem Éuge beg Sä=
gerê, fo mie fie in 2Baï)rï)eit maren, un=
beirrt buret) irgenbmetct)e ißt)antafieüor=
fieltung ober eine ornamentale Sormel,
in boltlommener (SacfjlicEjïeit, im treuen
ftaturaligmuB.

®ag tjeute auggeftorBene EDtammut
mar ber Qeitgenoffe beg bilabialen Sä=
gerg, ben er in feiner $unft üeremigte.
®ag fübfxangöfifdje SDefiariement ®or=
bogne ift bag tläffifcfje Sanb ^a!âoIitï)i=
fdper ^ulturfreunbe, ein „ißomf)eji bilu»
öialer ®nnfiüBumg". £ier, in ber £öt)Ie „j.^ sawbones aus ber

non Sa SKabeleine, macf)te ein frangöfi» B<m sombarettes.

fcEper $orfc£)er fdjon bor einem Ipalben
fsat)rt)unbert einen glücflidpen $unb : einen 3)tammutgat)n, ber in fRibgeicf)»

nung bag unbeimlid) leBengbotle ißorträt biefeê ^tiefen ber SSormelt trägt,
mie er rnfjig äfenb im bob^o ©rafe ftet)t (2IBB. 1). ©in anbereg 3Kammut=
bilb, in bie Selfentnanb ber $öt)te bon ©omBareïïeê eingerifjt, geigt bagegen
ba§ 2ner in ber SBemegung, bergnügtief) mit bem mächtigen fftüffel fc£)Ien=

fernb. ©ingeine ®nocf)en beg 2Jtammutg finb î)âufig unb finben fidj in
jebem Befferen naturmiffenfdjaftlicben SOtufeum, um fo feltener bagegen ift
ein botleg ©ïelett, mie mir beren aug 2>eutf^Ianb nunmehr brei Befi^en,
bag eine aug SBeftfalen, bie Beiben anberen gang neuerbingg aug ber Seift»
giger ©egenb unb aug ©teinbeim an ber SOturr Bei SJtarBact). ®ie mert»

boffifien gunbe aBer finb bie SDtammutïababer, bie bag fiBirifdpe ©ig Qebn»

taufenbe bon Sa^ren mit Steifd) unb gell fo frifcf) erhalten bot' bag man
felBft eine ®oftgroBe Bjat ma=
effen ïonnen. Sut naturbifto»
rifeben Sftufeum bon @t. Sße»

tergBurg ftet»t ein 97tammut=
mobe'fl mit feinem ecE)ten,

metprere Qeutimeter bieten
Sßelg. 3tur eine ©rgängung
mar nötig: ber Düffel, ben
bie ©igfiicBfe längft Befeitigt
baBen, Bebor ber SKenfdj
einen neu aufgebeetten ®a=
baber in ©id)erî»eit Bringen

„ „, tonnte. Unb biefe ©rgängung
366. 4, ©djweut mtt 8 SBetnert aus 6er ßo6Ie Bon •• r- r t ^ -r • rattamira. ermöglichen bie bilubtalen
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Tiere, die mit ihm die Erde teilten, die
er bekämpfte als Feinde seines Lebens,
oder die er jagte, um ihr Fleisch sich zur
Nahrung zu gewinnen. Diese ersten
Künstler der Welt, deren Namen längst
hinabgesunken sind in das Chaos ver-
gangener Jahrtausende, ritzten, malten
und formten, was fie sahen. Und sie
sahen die Tiere mit dem Auge des Jä-
gers, so wie sie in Wahrheit waren, un-
beirrt durch irgendwelche Phantasievor-
stellung oder eine ornamentale Formel,
in vollkommener Sachlichkeit, im treuen
Naturalismus.

Das heute ausgestorbene Mammut
war der Zeitgenosse des diluvialen Jä-
gers, den er in seiner Kunst verewigte.
Das südfranzösische Departement Dor-
dogne ist das klassische Land paläolithi-
scher Kulturfreunde, ein „Pompeji dilu-
vialer Kunstübung". Hier, in der Höhle ^b, z, K°pf -w-s Wildp-às aus d--
von La Madeleine, machte ein französi- HM- v-m C°mbar-lles.

scher Forscher schon vor einem halben
Jahrhundert einen glücklichen Fund: einen Mammutzahn, der in Ritzzeich-

nung das unheimlich lebensvolle Porträt dieses Riesen der Vorwelt trägt,
wie er ruhig äsend im hohen Grase steht (Abb. 1). Ein anderes Mammut-
bild, in die Felsenwand der Höhle von Combarelles eingeritzt, zeigt dagegen
das Tier in der Bewegung, vergnüglich mit dem mächtigen Rüssel schlen-
kernd. Einzelne Knochen des Mammuts sind häufig und finden sich in
jedem besseren naturwissenschaftlichen Museum, um so seltener dagegen ist
ein volles Skelett, wie wir deren aus Deutschland nunmehr drei besitzen,
das eine aus Westfalen, die beiden anderen ganz neuerdings aus der Leip-
ziger Gegend und aus Steinheim an der Murr bei Marbach. Die wert-
vollsten Funde aber sind die Mammutkadaver, die das sibirische Eis Zehn-
taufende von Jahren mit Fleisch und Fell so frisch erhalten hat, daß man

selbst eine Kostprobe hat ma-
chen können. Im naturhista-
rischen Museum von St. Pe-
tersburg steht ein Mammut-
Modell mit seinem echten,
mehrere Zentimeter dicken

Pelz. Nur eine Ergänzung
war nötig: der Rüssel, den
die Eisfüchse längst beseitigt
haben, bevor der Mensch
einen neu aufgedeckten Ka-
daver in Sicherheit bringen

^ °
konnte. Und diese Ergänzung

Abb. 4, Schwein nnt 8 Beinen aus der Hohle von » r> r ^. rAltaniira, ermöglichen die diluvialen



Silber bct> Stammutg, .bereu abfohlte breite unb guberläffigfeit eben bic

Äabaoerfnnbe flar ertneifen.
SBom Sienntier, baé ber gangen fpäteren Periobe ber ©ilubialgeit ipr

fauitiftifcpeg Gepräge gibt, heftigen mir eine groffe SfngapI bon Silbern,
bodE) fournit ïeineë ber Stipgeicpnung auf einem âiuxpenftab aü& ber alt--

fteingeitlicpen £>öple bon Spapngen cum Sobenfee and) nur annäpetnb gleicp.
®ag Pier ift in reiner Profilanfkpt gegeben, bic am meiften bon ber ©e=

ftalt geigt. Sind) I)ier eine ftaunenêmerte Saturtreuc, eine feine, liebebolle
Seobacptung beg Piereg. ©emiffenpaft finb bie Proportionen beg ®örper§
miebergegeben, bie ©cpaufeln beg mächtigen ©etbeipg, bie Sepaarung, unb

gang iibertafcpenb mirft bie böltig ridjtige Qeicpmmg ber Überfepneibung
beg linfen £>interbeinc§ burd) bag reepte.

3ft bas Stenntier in ben popen falten Sorben abgetoanbert, fo gog ber
£öme nad) bent marineren ©üben unb betlicff ©uropa gang, bag er in
grauefter Sorgeit alg ^ötflenlötoe bemopnt patte. 2Bir finben fein Silb
an ben Sänbeu ber £öple bon ©ombareïïeg (Sfbb. 2), bic un§ bie gefamte
Piermelt biefer Qeit arcpibntäffig erpalten paben: bag' ältefte Seprbucp ber

3ooiogie. Unb biefeg Silb
Icprt un§ gugleicp mit aller
Peutiicpfeit, baff ber Sötoc
im ©runbe ein norbifepeg
Pelgtier, unb baff bie aff=

mapïiipe Seränberung ber
^iaare erft ein @rgebni§ ber=
änberter Sebengbebingungen
ift.

Socp fannte ber Scettfd)
fein £>au§tter, felbft baS

Pferb tear nod) niept ge=

gäpmt. Pic ipöple bon ©out»
barelfeg entpält aud) eilten
munberüolleit ®opf eiiteg

SBilbpferbeg (2lbb. 3). Stau
glaubt, bie genial pingemorfene ©figge eineg unfeter moberiten Piergeicp=
iter gu fèpen, unb man berftept gar toopl, baff bor folcpen ©tüden bie Äritif
int Snfang ipre matiieitöe ©timnue erpob. Seit mir aber miffen, baff alle
biefe $öplengetd)nungen ed)t finb, mid unê bag SSort „SSifbe" für bie

Sünftler folder Silber niept mepr fo red)t boit ber Songe. 9lber nidjt nur
in gerügter, fonbent felbft iit plaftifcper Parftelfang pat bie paläolitpifdfe
àunft bas Silb beg Pferbeg gefepaffen, unb bie SBiebergabe beg ®opfeg
mit all feinen eparafteriftifepen ©ingelpeiten mürbe oftmalg felbft einem
.ftiinftler pöperer SUitftperioben feine ©tpanbe mad)en.

Stud) bag ©ipmein fannte ber bilubiale fgägergmann nur alg 2Bifb.
©in ©ipmein mit 8 Seinen aug ber £>öple bon Slltamira in Spanien
fSlbb. 4) gepört gu ben funftgefcpieptlicp aÏÏermicptigften Pierbilbern ber
älteren ©teingeit. Siipt eine Sfifggoburt, mie fie bic ©cpöpferlaune ber
Satttr bopl einmal perborbringen mag, bürfen mir pier erfennen, fonbern
ein Silbmerf bon pötpftem SaturaltémuS. 2ßer einmal bei einer S»gb
auf ©dpmargmilb ©elegenpcit patte gu fepen, tbie biefe ftpeinbar fo fcpmet=

2ltb. 5. ©teÇenber Sifonftier. ®i>I)Ie tion SHtamira.
2)ie Umrtffc ftnb mit färben aitêgefiiïït.

Bilder des Mainmuts, deren absolute Treue und Zuverlässigkeit oben die

Kadaverfunde klar erweisen.
Vom Renntier, das der ganzen späteren Periode der Diluvialzeit ihr

faunistisches Gepräge gibt, besitzen wir eine große Anzahl von Bildern,
doch kommt keines der Ritzzeichnung auf einem Knochenstab aus der alt-
steinzeitlichen Höhle voir Thayngen ant Bodensee auch nur annähernd gleich.

Das Tier ist in reiner Profilansicht gegeben, die am meisten von der Ge-

stalt zeigt. Auch hier eine staunenswerte Naturtreue, eine feine, liebevolle
Beobachtung des Tieres. Gewissenhaft sind die Proportionen des Körpers
wiedergegeben, die Schaufeln des mächtigen Geweihs, die Behaarung, und

ganz überraschend wirkt die völlig richtige Zeichnung der Überschneidung
des linken Hinterbeines durch das rechte.

Ist das Renntier in den hohen kalten Norden abgewandert, so zog der
Löwe nach dem wärmeren Süden und verließ Europa ganz, das er in
grauester Vorzeit als Höhlenlöwe bewohnt hatte. Wir finden sein Bild
an den Wänden der Höhle von Combarelles (Abb. 2), die uns die gesamte
Tierwelt dieser Zeit archivmäßig erhalten haben: das älteste Lehrbuch der

Zoologie. Und dieses Bild
lehrt uns zugleich mit aller
Deutlichkeit, daß der Löwe
im Grunde ein nordisches
Pelztier, und daß die all-
mähliche Veränderung der
Haare erst ein Ergebnis ver-
änderter Lebensbedingungcn
ist.

Noch kannte der Mensch
kein Haustier, selbst das
Pferd war noch nicht ge-
zähmt. Die Höhle von Com-

barelles enthält auch einen
wundervollen Kopf eines

Wildpferdes (Abb. 3). Man
glaubt, die genial hingeworfene Skizze eines unserer modernen Tierzeich-
ner zu sehen, und man versteht gar Wohl, daß vor solchen Stücken die Kritik
im Anfang ihre warnende Stimme erhob. Seit wir aber wissen, daß alle
diese Höhlenzeichnungen echt sind, will uns das Wort „Wilde" für die

Künstler solcher Bilder nicht mehr so recht von der Zunge. Aber nicht nur
in geritzter, sondern selbst in plastischer Darstellung hat die paläolithische
Kunst das Bild des Pferdes geschaffen, und die Wiedergabe des Kopfes
mit all seinen charakteristischen Einzelheiten würde oftmals selbst einem
Künstler höherer Kunstperioden keine Schande machen.

Auch das Schwein kannte der diluviale Jägersmann nur als Wild.
Ein Schwein mit 8 Beinen aus der Höhle von Altamira in Spanien
tAbb. lls gehört zu den kunstgeschichtlich allerwichtigsten Tierbildern der
älteren Steinzeit. Nicht eine Mißgeburt, wie sie die Schöpferlaune der
Natur Wohl einmal hervorbringen mag, dürfen wir hier erkennen, sondern
ein Bildwerk von höchsten? Naturalismus. Wer einmal bei einer Jagd
auf Schwarzwild Gelegenheit hatte zu sehen, wie diese scheinbar so schwer-

Abb. d. Stehender Bisonstier. Höhle von Altamira.
Die Umrisse sind mit Farben ausgefüllt.
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fälligen SLicre cine ungemeine ©djnelligfeit im Saufen cntmid'eln tonnen,
her mag feltft mof>l faft unbemußt ben ©inbruet gehabt ßaben, xticfjt 4, fon=
bern 8 ober nod) meßt Seine 51t feßcit. Meinem Staler unfetet Qcit mürbe
e§ freilief) einfallen (er müßte benn gut ©efte ber „gaturiften" gehören),
ein laufembes SBilbfcßmein barum nun aeßtbeinig gu malen, benn ber mo=
berne Sealiêmuâ ift ein betmißter, ' unb mir ßaben ja and) in ber ©d)ulc
gelernt, baß baê ©eßmeirt, aud) baö milbe, nur 4 Seine ßat. Snbet§ ber
naioe Sahmncnfd). Sud) er fat) ja am erlegten ©ilb, miebiel Seine es
mirflid) t>atte, aber afê ba§ 24er, geï)ebt bon ber ipothe feiner Serfolger,
über hie ©teppe baßintaftc, ba tjatte er bod) gang beutlid) 8 Seine in ber
feßmetten Semegung gefetjext,
unb ma§ er faß, ba§ gab er
in nnbemußtem Saturali§=
mus — man möd)te faft fa=

gen, tinematogtapßijdj —
mieber.

©0 menig mie Sfetb unb
©cbmein,.mar bas 3(inb alê
^auêtier gegäßmt, roilb unb
frei feßmärmte ber gemaltige
Sifonftier burd) bie SSälber
unb gelber. ©r ift ein Sieb«

fingêmobell ber ^iinftler
biefer $eit gemefen, an bem
fid) ißr t)ot)eê können in
ßettftem Sidjte geigt. ®ie Ipößlenmoßnungett ber 5ßtjrenäen finb angefüllt
mit Sifombilbern boit üerblüffenber Sebenbigteit. Slnt mäcßtigftert mirft
baf. 24er in ber Stalerei, mie fie bie Stätdienßößleit bon Sltamira unb

gout be ©aume bem übetrafeßten Stuge geigen. Sur bie Ilmriffe finb ge=

tilgt, ber gange Körper bann mit färben bon Sot bis gum tiefen ©eßtoarg

ausgemalt. Sn ©ußenben bon Silbern, bie bidßgübtängte Sßänbe unb
©eden ber )pi3ßlcn übergießen, feßen mir ßier ben Sifon fteßenb (Slbb. 5)
unb geßenb, briillenb, liegenb unb auffteßenlb; aud) bie Sifontuß ift ein

eingigeë SM iargefteHt (?ïbb. 6). ©in gütige§ ]©efd)id ßat bie ©ingünge
ber .jpößlen fd)on feßr früß berfeßüttet unb baburd) bie Silber ber urgeit«
ließen ^ägertimftler in unberüßrter, farfienleudjtenbet grifdje betoaßrt, baff

fie .tunbe gäben bon bem aelbaltigen tiinftlerifißen können urältefter Sot=
geit.

Qmecf unb Sebeutung biefer ©ierbilber finb feßr petfcßieben erflärt
morben. ©er näcßftliegenbe ©ebanïe mare, baff jene $ünftler au§ inner«
ftem ©d)affen§brang ißre Sunjtoetfe fißufen; bodj muß feßr fraglicf) blei«
Ben, ob fold) ßodj entmidclter Shmfttrieb fdjon biefer griißgeit menfcßlidjer
Kultur gugefdfrieben merben barf. fsc'bcnfallë finb mir nidjt beredjtigt,
in jenen ©ierbitbern beatifflicße ©arftellungen be'§< ,,©iere§ an fid)" gu
erblicten, jebeê Si lb ift bielmeßr .ein Siebetfcßlag eigenen, mirüiüicn ©r=

lebend, jebe§ in feiner Srt ein Porträt, ©agu gmingt ber boïïîommene
Seali§mu.§ unb Satnraliëmuë biefer Silber, ©ine anbete ©rtlärung geßt

bon ber großen Solle auê, bie in ben SorftcIIungen ber Saturböfter bie

Qanberei fpielt. ©aß ber Sefiß einer ©arftellung bem Sefißer bie ©einalt

S66. 6. Siegenbe ®ifonfulj.

'.g'iv
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fälligen Tiere eine ungemeine Schnelligkeit im Laufen entwickeln können,
der mag selbst wohl fast unbewußt den Eindruck gehabt haben, nicht ck, son-
dern 8 oder noch mehr Beine zu sehen. Keinem Maler unserer Zeit würde
es freilich einfallen (er müßte denn zur Sekte der „Futuristen" gehören),
ein laufendes Wildschwein darum nun achtbeinig zu malen, denn der mo-
dcrne Realismus ist ein bewußter, und wir haben ja auch in der Schule
gelernt, daß das Schwein, auch das wilde, nur ck Beine hat. Anders der
naive Naturmensch. Auch er sah ja am erlegten Wild, wieviel Beine es

wirklich hatte, aber als das Tier, gehetzt von der Horde seiner Verfolger,
über -die Steppe dahinraste, da hatte er doch ganz deutlich 8 Beine in der
schnellen Bewegung gesehen,
und was er sah, das gab er
in unbewußtem Naturalis-
mus — man möchte fast sa-

gen, kinematographisch —
wieder.

So wenig wie Pferd nnd
Schwein,, war das Rind als
Haustier gezähmt, wild und
frei schwärmte der gewaltige
Bisonstier durch die Wälder
und Felder. Er ist ein Lieb-
lingsmodell der Künstler

dieser Zeit gewesen, an dem
sich ihr hohes Können in
hellstem Lichte zeigt. Die Höhlenwohnungen der Pyrenäen find angefüllt
mit Bisonbildern von verblüffender Lebendigkeit. Am mächtigsten wirkt
das Tier in der Malerei, wie sie die Märchenhöhlen von Altamira nnd

Font de Gaume dem überraschten Auge zeigen. Nur die Umrisse sind ge-

ritzt, der ganze Körper dann mit Farben von Rot bis zum tiefen Schwarz

ausgemalt. In Dutzenden von Bilderic, die dichtgedrängte Wände und
Decken der Höhlen überziehen, sehen wir hier den Bison stehend (Abb. ö)
und gehend, brüllend, liegend und aufstehend; auch die Bisonkuh ist ein

einziges Mal dargestellt (Abb. 6f. Ein gütiges Geschick hat die Eingänge
der Höhlen schon sehr früh verschüttet und dadurch die Bilder der urzeit-
lichen Jägerkünftler in unberührter, farbenleuchtcnder Frische bewahrt, daß

sie Kunde gäben von dem gewaltigen künstlerischen Können urältester Vor-
zeit.

Zweck und Bedeutung dieser Tierbilder sind sehr verschieden erklärt
worden. Der Nächstliegende Gedanke wäre, daß jene Künstler aus inner-
stem Schaffensdrang ihre Kunstwerke schufen; doch muß sehr fraglich blei-
ben, ob solch hoch entwickelter Kunsttrieb schon dieser Frühzeit menschlicher

Kultur zugeschrieben werden darf. Jedenfalls find wir nicht berechtigt,
in jenen Tierbildern begriffliche Darstellungen des „Tieres an sich" zu
erblicken, jedes Bild ist vielmehr.ein Niederschlag eigenen, wirklichen Er-
Icbens, jedes in seiner Art ein Porträt. Dazu zwingt der vollkommene
Realismus und Naturalismus dieser Bilder. Eine andere Erklärung geht

von der großen Rolle aus, die in den Vorstellungen der Naturvölker die

Zauberei spielt. Daß der Besitz einer Darstellung dem Besitzer die Gewalt

Abb. K. Ziegende Bisonkuh.
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über öett bargefieUten ©egenftanb ober bie bargeftellte Sßerfon gibt, ift ein
über bie gange SBelt oerbreiteter ©ebanïe, ber [ic£> felbft int 3§lam finöet
unb bem ÏKufelman öerBietet, fid) abbilben gu laffen. Unb fo, jagt man,
geiepnete unb malte bet ©ilubialjäger baê SBilb, um eê bamit in feine ©e=
malt gu bannen.

t§utf ÔSirtfdjaft in ît?r IEïjp.
Unter je taufenb SJienfcpen benïen gumeift ïaum punbert, fobalb fie

ein ©pebûnbniê fcpliepen, baran, baê, toaê fie auêgeben biirfen, mit bem,
toaê fie einnehmen, refp. befipen, in ©inïlang gu bringen.

Sn ben erften hapten gepen toopl bie meiften iiber ipre SSerïjâltniffe
pinûuê. ©et SJiann toit! her jungen $rau einen SBitnfcp, ben fie getabe
äußert, niept unerfüllt laffen; biefe pat getoöpnlicp gar niept bie richtige
SSorftellung bon bem, toaê fie begehren barf, opne il)r Subget gu iibem
fd)teiten; meiftpin überfepäpt fie bie ©inïûnfte ipreê ©atten, pat ïeinen
©inblid in feine- ©efcpaftêgebarung. ^n leiept erïlarlidjer, boep toenig
oetgeiplicper ©cptoäcpe fpriept er ipr nur bon ©etoinm, nie bom* SSerIuft=
®onto; fie glaubt, ba eê fa bem ©atten fo brillant gept, gar niept un=
redit gu tun, toenn fie ficp ftatt beê 3BoïI= ein ©eiöenfletb, ftatt ber gep=
eine ifterggatnitut anfcpafft, toenn fie ftatt beê einen toenig getoanbten
SJÎâbdjenê eine perfeïte Sbcpin ober toot)! gar balb ein fogenannteê feine?
©tubenmäbepen nimmt. ©ie $ ober 3 paben it)r immer gefagt, baff bie
Scanner toenig 2Inerfennung für eine fpatfame $tau befipeit; fie toift
gefallen, toiïï ein ipauê maepen unb benït, eê aud) gu tonnen, benn ber
gute Stlfreb pat ipt ja immer nur bon feinen glängenben ©intünften ge=

fproepen.
iïJîôcpte fie nur einmal in rupiger ©tunbe SSIeiftift unb papier gut

fpanb nepmen unb baê tieine Qiffernregiment bor fid^ Stebue paffieren
laffen. ©a gäbe eê gu regiftrieren : Stuêgaben für äBopnung, JHeibung,
SBäfcpe, ltnterrid)t ber Einher, für ©efeltfcpaften, gemeinnüpige Qtoede,
Vereine, SSetficperungen, unb toenn fie bann bie eingelnen Soften abbierte,
toi'trbe fie einfetten, bap ein redit refpeîtableê ©ümmepen perauêïommt,
größer bieïïeitpt, alê fie apnt, größer afê biê toopin bie ©inïûnfte ipreê
©atten teiepen.

©ie toirb nacpbenïlicp, gept in fiep, fragt fiep auep toopt, ob eê benn
niäpt fträflieper Seicptfinn getoefen, fo opne 35erecpnung in ben ©ag pinein
gu leben. ©oep ber gute Stlfreb toeif; alle ipre Siebenten mit bem ©roft*
flprucp pintoeggufepeuepen: „Äafj bir barüber, ©epäpepen, teine grauen
$aare toaepfen! Seben unb leben laffen ift bie parole!" ©aê gept noep
fo ein, gtoei fgapre — enblicp fiept man boep ein, baff man toeit übet bie
SSerpältniffe pinauê gelebt pat, bap ©infiprânïungen eintreten müffen.
fga, aber toaê fott man nun rebugieren?

©ê ift gar bitter, petnaep ftatt beê S3ratenê Suppenfleiftp gu effen,
ftatt ber eleganten SBopnung eine einfaepere gu begiepen. iïftabame pat 'eê

oerlernt, felbft ipanb in .fîûcpe unb £jauê angulegen, üon ber ®inberergie=
pung berftept fie gar nidptê, ^rängepen muff ja g-toeifelêopne bie 25onne
Pepalten.

„©er Sftann mag fepen, toie er fiep burepbrüdt," benït gar manche,
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über den dargestellten Gegenstand oder die dargestellte Person gibt, ist ein
über die ganze Welt verbreiteter Gedanke, der sich selbst im Islam findet
und dem Muselman verbietet, sich abbilden zu lassen. Und so, sagt man,
zeichnete und malte der Diluvialjäger das Wild, um es damit in seine Ge-
walt zu bannen.

Gute Wirtschaft in der l5he.
Unter je tausend Menschen denken zumeist kaum hundert, sobald sie

ein Ehebündnis schließen, daran, das, was sie ausgeben dürfen, mit dem,
was sie einnehmen, resp, besitzen, in Einklang zu bringen.

In den ersten Jahren gehen Wohl die meisten über ihre Verhältnisse
hinaus. Der Mann will der jungen Frau einen Wunsch, den sie gerade
äußert, nicht unerfüllt lassen; diese hat gewöhnlich gar nicht die richtige
Vorstellung von dem, was sie begehren darf, ohne ihr Budget zu über-
schreiten; meisthin überschätzt sie die Einkünfte ihres Gatten, hat keinen
Einblick in seine Geschäftsgebarung. In leicht erklärlicher, doch wenig
verzeihlicher Schwäche spricht er ihr nur von Gewinn-, nie vom Verlust-
Konto; sie glaubt, da es ja dem Gatten so brillant geht, gar nicht nn-
recht zu tun, wenn sie sich statt des Woll- ein Seidenkleid, statt der Feh-
eine Nerzgarnitur anschafft, wenn sie statt des einen wenig gewandten
Mädchens eine perfekte Köchin oder Wohl gar bald ein sogenanntes feines
Stubenmädchen nimmt. Die T oder Z haben ihr immer gesagt, daß die
Männer wenig Anerkennung für eine sparsame Frau besitzen; sie will
gefallen, will ein Haus machen und denkt, es auch zu können, denn der
gute Alfred hat ihr ja immer nur von seinen glänzenden Einkünften ge-
sprachen.

Möchte sie nur einmal in ruhiger Stunde Bleistift und Papier zur
Hand nehmen und das kleine Ziffernregiment vor sich Revue passieren
lassen. Da gäbe es zu registrieren: Ausgaben für Wohnung, Kleidung,
Wäsche, Unterricht der Kinder, für Gesellschaften, gemeinnützige Zwecke,
Vereine, Versicherungen, und wenn sie dann die einzelnen Posten addierte,
würde sie einsehen, daß ein recht respektables Sümmchen herauskommt,
größer vielleicht, als sie ahnt, größer als bis wohin die Einkünfte ihres
Gatten reichen.

Sie wird nachdenklich, geht in sich, fragt sich auch wohl, ob es denn
nicht sträflicher Leichtsinn gewesen, so ohne Berechnung in den Tag hinein
zu leben. Doch der gute Alfred weiß alle ihre Bedenken mit dem Trost-
sprach hinwegzufcheuchen: „Laß dir darüber, Schätzchen, keine grauen
Haare wachsen! Leben und leben lassen ist die Parole!" Das geht noch
so ein, zwei Jahre — endlich sieht man doch ein, daß man weit über die
Verhältnisse hinaus gelebt hat, daß Einschränkungen eintreten müssen.
Ja, aber was soll man nun reduzieren?

Es ist gar bitter, hernach statt des Bratens Suppenfleisch zu essen,
statt der eleganten Wohnung eine einfachere zu beziehen. Madame hat 'es

verlernt, selbst Hand in Küche und Haus anzulegen, von der Kindererzie-
hung versteht sie gar nichts, Fränzchen muß ja zweifelsohne die Bonne
behalten.

„Der Mann mag sehen, wie er sich durchdrückt," denkt gar manche.
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